
Pflanzern zum Studium empfohlen, selbst wenn 
sie reine Pflichtzuteilung erhalten. 

Äaleitimg für ton Anbau von Rap» 
1. Bedeutung: 

. Raps ist unter den «inheimischen Oelpflanzern 
der wichtigste Oellieftrant. Der Winterraps 
liefert einen viel höheren Ertrag als der Som 
merraps. Seine Samen haben einen durchschnitt 
Heben Oelgehalt von 4096. Die Preßrackstände 
bilden trocken verfüttert ein sehr gutes Futter. 
Im Frühling sind die RapSfelder für die Bie 
nen schon sehr früh eine gute Weide. 

2. Anspricht *« Klima und Bote«: 
Der Rap« »erlangt «in warme« und feuchte« 

Klima, wie «« dem Winterweizen entspricht. Cr 
erträgt auf trockenem Boden ohne Schneedeck« 
at*|e Kälte. -Ungünstig Wirten sich au«: häufig«« 
Alif-Md Iuftieren de« Böden«, nasser Boden 
und JWlte zusammen. 

M kMn gedeiht der Rap« auf einem gut 
t u l W M , tMründigen. Humus-, u. talwalti 
gen Böveti. Moorboven ist wegen der Winter 
gefahr nicht zu empfehlen. Zudem liefert der 
Rap« auf Moor nur einen Keinen Oelertrag. 
Somit kann bei uns der Rap«, mit Ausnahm« 
des Torfriete« und der ganz flachgründigen trok-
feuert Rüfeboden überall gepflanzt werden, auch 
sehr gut auf aufwärts liegendem Boden, sofern 
er nicht flachgründig ist. 

3. Düugung: 
Der RapS hat ein hohes Nahchoffb«dürfniS> 

Folgt «r auf Getreide, so wird nach der Ernte 
Stallmist flach untergepflügt. Nach Frührar. 
toffeln kann die Mistdüngung unterbleiben. Als 
Künstdünger werden je 100 Klft. nach dem PflÜ 
gen, aber vor der Saat 8—10 Sta. Sup«rphoS> 
Phat 16prozentig gegeben. 3m Frühling nach 
Beginn der Vegetation 7—9 Kg. Kattsalpeter. 
Verwendet man nach Getreide keinen Mist, so 
sind je 100 Klft. 12—15 Kg. Kalisalz, 12—15 
Kg. SuperphoSphat und 4—5 Kg. Kalksalpeter 
bei der Saat zu geben, dazu im Frühling 7—9 
Kg. Kalksalpeter. An Stelle der Dünger bei der 
Aussaat können auch 15—20 Kg. NitrophoS 
phatkali verwendet werden. Als Kopfdünger 
kommt im Frühling ftüh anstatt Kalksalpeter 
auch Gülle in Frage. , 

4. Saat: 
Di« Aussaat geschieht früh, das heißt in der 

ersten Sälste August. Der RapS folgt also am 
besten auf Frühkartoffeln od. auf Wintergetreide 
(Winterroggen, Wintergerste, Fesen od. frühen 
Winterweizen). Gesät wird in Reihen von 50 
em Abstand, am besten mit der Kleinsämaschine. 
Pro 100 Klft. werden 300—400 Gramm Saat-
gut benötigt. Die Saattiefe bettägt 1 cm, der 
Samen ist also ganz flach unterzubringen, was 

' nur möglich ist, wenn das Feld vorher fein und 
sauber hergerichtet ist. An Stelle der Saat kön-
nen auch Setzlinge ausgepflanzt werden. Zu die» 
fem Zwecke sät man Ende Juni das Saatgut in 
«in Bett auS und verpflanzt die Setzlinge im 
September aufs Feld. 

Als Zwifchenftuckt werden im Frühling nach 
dem Sacken Feldrüblt eingesät. 

5. Pfleg«: 
Der Rap« erfordert verhältnismäßig wenig 

Pflege. Nach der Saat wird sobald als nötig 
geschabt und dann die handhob«« Pflanzen auf 
7—8 Zentimeter vereinzelt und gehackt. Im 
Frühling werden dann die Pflanzen auf 
14—16 em vereinzelt und nochmals gehackt. Vor 
dem Kacken wird die Kopfdüngung gegeben und 
etwas später leicht angehäufelt. Äaben die 
Manzen über Winter gelitten, so ist eine 
Gülledüngung gut. DaS Verziehen auf 14—16 
em kann auch schon im Kerbst erfolgen, hat aber 
den Nachteil, daß dann, sofern im Winter einige 
Pflanzen zugrunde gehen, Lücken entstehen. 

6. Ernte: 
Die Ernte des Rapse« fällt in die erste 

Äälfte Juli. Geerntet wird, sobald sich der 
größte Teil der Pflanzen gelb verfärbt und die 
Samen bräunlich werden. Wird mit der Ernte 
zu lange gewartet, so fallen die Samen gerne 
aus. Schneidet man zu ftüh, so wird nicht der 

gewünschte Oelgehalt erreicht. Geschnitten wird 
am besten mit der Sichel und zwar am Morgen 
im Tau. Kleine Büschel werden zusammenge» 
bunden und sofort an «einzen aufgehängt. Nach 
zwei bi« drei Tagen wird der Rap« eingeführt, 
wobei der Wagen mit Tüchern belegt werden 
soll. Gedroschen wird mit dem Flegel oder der 
Maschine. Der Samen muß nachher nicht sofort 
gereinigt, sondern noch mit den Rückständen der 
Schoten zum Nachtrocknen ausgelegt werden 

7. Ertragt 
3« 100 Klft. sind Erträge von 80—120 Kg, 

zu erwarten, wovon 40—45 Prozent Oel erwar 
tet werden können. &. • 

(Bin Gedenktag 
ftct st. ,»Msch-n Rhewk-rrettto» 

3n Nr. 24. vom 27. März d. 3. besvra 
chen wir die verschiedenen Projekte bett. 
Entwässerung unserer Taleben« eingehend 
In der Einleitung zu diesen Ausfühmnaen 
wurde auch da« von Oberingenteür 3. Wtiy 
um die 3ahrhund«rtw«nde für die fürstliche 
Regierung erstattete Gutachten behandelt. 
In diesem Zusammenhange sind folgende 
Ausführungen auch für uns Ltechtenstetner 
von Interesse. Die Red. 

Am 11. Juli jährt sich der Geburtstag des 
Ingenieur» und FlußbauerS Jost Wey. des 
eigentlichen Schöpfers der St. Galler Rhein 
korrektton, zum hundertsten Male. Jost Wey 
wurde, wie die „N.. 3. 3." schreibt, als Sohn 
eines Kleinbauern in Eich im Kanton Luzern 
geboren. Er trat in eine Sennerei al« Lehrling 
ein und hätte seinen Eltern, die nach Uruguay 
ausgewandert waren, al» gelernter Käser nach, 
olgen sollen. Aber der talentierte Bauernknave 

war zu anderem berufen. Cr erreichte bei seinem 
Vormund die Erlaubnis zuck Besuch der Lu
zerne? Realschule, und in der Folge erwarb er 
am eidgenössischen Polytechnikum in Zürich das 
Doppeldiplom als Ingenieur und Mathemati 
ker. 3m Jahre 1873 wurde er dann als Sektion« 
inaenieur an die St. Galler Rhetnkorrektion be 
rufen, und 1879 übernahm er als Oberingenieur 
die Leitung dieses Werke«, da« er bis zu seinem 
Tode am 7. Februar 1908 tatkräftig und erfolg-
reich gefördert hat. 

Sckon gegen die Mitte de« vergangenen 
Jahrhunderts waren die Zustände am Rhein 
unhaltbar geworben; 1848 erfolgten allein im 
Bezirk Werdenberg dreißig Rheineinbrllche. Die 
eigentliche Rheinkorrektion begann aber erst 1862 
mit der llebernahme de« Wuyrwesens durch den 
Kanton St. Gallen. Auf Grund vorher verein-
barter Normalien mit den andern Grenzstaaten 
wurde nach einem einheitlichen System und nach 
den von Bund und Kanton subventionierten 
Vorlagen gebaut.. So entstanden die heutiges 
Wuhre (Leitwerke) und Dämme. Das Werk 
war jedoch kaum zur Äälste vollendet, als 1868 
und 1871 gewaltige Aochwasserkatastrophen das 
,anze Rheintal verwüsteten. Der durch diese 
Überschwemmungen angerichtete Schaden ging 
n die Millionen Franken. Dank der nun ein-
'etzenden zielbewußten und neuen Bauweise un-
ter der Leitung von Jost Wey blieb die Schwei-
zerseite des RheintaleS seit 1871 bi» heute von 
Rheinetnbrüchen und deren Folgen gänzlich 
verschont, namentlich bei den Hochwassern von 
1885, 1889 und 1890. Nach den Plänen Weys 
wurden die Kochwasserdämme ganz aus Rhein-
l ies erstellt und durch bie Anlage von auf die 
^ieSschicht fundierten landseitigen Bermen ver-
'tärkt. Die Reduktion der früher überdimensio-
nierten Steinverkleidung der Wuhre ermöglichte 
große Kosteneinsparungen. Durch Schleusen in 
!>en Kochwuhren wurde das schlammhaltige 
Rheinwasser hinter die Dämme in die tiefge-
l egenen und sterilen Flächen geleitet; auf diese 
Weise konnten die betteffenden Gebiete allmäh
lich verlandet und in wertvollen Kulturboden 
verwandelt werden. Ferner schloß Wey die 
Dammlücken^ — vor 1860 gab es auf St. Gal-
lerseite nicht weniger als 31 Einmündungen 
größerer Seitenbäche — durch die Errichtung 
des 21 Kilometer langen Werdenberger Bin-
nenkanalS (1882 bi« 1884) von Sevelen bis 

Rüthi, der das fruchtbare Werdenberg vor der 
drohenden totalen Versumpfung rettete. 

Aber mit der Einschnürung de« Rhein« allein 
konnte die Sohlenvertiefung nicht in befriedi-
gender Weise erreicht werden; daher setzte sich 
Wey für die Ausführung von Durchstichen ein, 
dt« den Flußlauf abkürzen und das Gefäll ver-
mehren sollten. Als schweizerischer Bauleiter 
der internationalen Rheinreguliemng nahm er 
an der Errichtung de« Fußacher Durchstichs 
(1896 bi« 1900) und de« Rheintalischen Bin-
nenkanalS (1894 bi« 1906) einen wesentlich«« 
Anteil. Seine theoretischen Studien und seine 
praktischen Erfahrungen bewogen ihn in der 
Folge zur Ausarbeitung eines Gegenprojektes 
zum offiziellen Projekt für den DtepoldSauer 
Durchstich, und da «r damit nicht durchdrang, 
bekämpfte er den Durchstich, wobei er die Ver 
fchiebung de« Baue« und eine vorläufig« Nor 
malisierung de« Rhein« (Einengung de« Fluß' 
bette«) bi« zur III, allenfalls bis zur liechtenstei-
Nischen Grenze, sowie eine beschleunigte Ver-
bauung der Quellengebiete de« Rhein« vor 
schlug. Mitten im Kampf starb Wey. $et 
Dtepold«au«r Durchstich wurde trotzdem nach 
dem offiziellen Projekt ausgeführt, mit einem 
Kostenaufwand von 13 Millionen Franken, und 
1923 eröffnet — ohne die ersehnte Wirkung zu 
bringen. Wie Wey vorausgesagt hatte, trat ein« 
Verschotteruna de« Mittelbettes und damit «ine 
Äebung des Rhein- und Grundwasserstandes 
ein. 

Sie L n d m der AllNettn ms Si jilifi 
Die deutsch-ttaltenisch« Darstellung. 

Rom meldet die Vernichtung 
der FMschirmtrnppe«. 

Lieber den Gang der Operationen auf Sizi 
lien können, wie der militärische Mitarbeiter 
der Agentur Stefani schreibt, au« militärischen 
Gründen vorläufig nur folgende Tatsachen mit-
geteilt werden: 

1. Alle Fallschirmjäger wurden vernichtet. 
2. Alle Versuche der englisch-amerikanischen 

Truppen, von ver Küste aus ins Innere vorzu-
dringen, würden bisher zum Scheitern gebracht. 
Die Kämpfe sind außerordentlich heftig, pausen-
los und dramatisch, aber die allgemeine Entwick
lung der Operationen läßt den Schluß zu, daß 
die Hoffnungen des Feindes an der harten 
Wirklichkeit zerschellen werden. M i t größter 
Kaltblütigkeit und Einsatzbereitschaft erfüllen 
die italienischen und deutschen Truppen, unter-
'tützt durch den Patriotismus der Bevölkerung, 
»lanmäßig ihre Aufgabe. Es gibt keine An» 
icherheit der Truppen, keine überstürzten Be-
ehle und keine Panik der Bevölkerung. 

Di« Gegenaktion gegen die Brückenköpfe. 
Zu den Kämpfen auf Sizilien wird von beut-

eher Seite mitgeteilt: 
Während starke Verbände von Achsenbom-

>ern unter Begleitschutz durch deutsche Jäger 
ihre erfolgreichen Kämpfe gegen die amerika-
nisch-britischen Landungseinheiten in den Ktt-
'tengewässern Siziliens während der Nacht zum 
Sonntag und im Laufe des Sonntags fortsetz-
ten, traten die deutsch-italienischen Truppen auf 
der Insel selbst an verschiedenen Stellen zum 
Stoß gegen die anglo-amerikanischen Brücken-
köpfe an. Sie erzielten dabei am Vormittag des 
1. Juli bereits erste bedeutende Anfangs«. 
olge, wenn man sich auch im Lager der Achse 

nicht verhehlt, daß die härtesten Kämpfe noch be-
vorstehen. Einzelangaben über die Räume, in 
denen zurzeit gekämpft wird, sind selbstverständ-
lich gegenwärtig nicht zu erhalten. Soviel jedoch 
!ann gesagt werden, daß es den deutschen und 

italienischen Kräften gelungen ist, sowohl ame-
rikanische wie britische Einheiten zu zerschlagen, 
Teilkräfte von ihren rückwärtigen Verbindungen 
abzuschneiden, die letzten Reste der Fallschirm-
verbände zu vernichten und die Brückenköpfe 
wesentlich zu verengen. 

Gegenangriff« seit Sonntagmorgen. 
Nach den von italienischer und deutscher Seite 

eingegangenen Meldungen präsentiert sich das 

Bild der Lage auf Sizilien in großen Zügen 
folgendermaßen: 

Der amerikanische Oberkommandierende, Ge
neral Eisenhower hat anscheinend die Absicht, 
die Südostecke der Insel zu einem groß angeleg-
ten Brückenkopf auszubauen. Da das Land 
hier verhältnismäßig menschenleer ist.und die 
Besiedlung vor allem in größerer Entfernung 
von der Küste sich nur auf wenige Ortschaften 
und kleinere Städte konzentriert, bot es die 
besten Bedingungen für die Landung von Fall-
schirmformationen, die denn auch in den ersten 
Morgenstunden de« 10. Juli durchgeführt 
wurde. Der größte Teil der gelandeten Fall-
schirnwerbände könnt« inzwischen unter aktiver 
Mithilft der Bevölkerung bereit« aufgerieben 
werden. Nur Nein«« Gruppen befinden sich in 
dem wegarmen und schwer zugänglichen Karst-
gelände westlich der Ortschaft Ragusa noch auf 
freiem Fuß. 

Zur Landung größerer Einheiten hatte da« 
amerikanische Overkommando ein erhebliche« 
Aufgebot an Transportschiffen, Landungsfahr-
zeugen und Kriegsschiffen alter Art, darunter 
auch einige Schlachtschiffe, versammelt, die un-
mittelbar nach dem Absetzen der Fallschirm-
truppen gegen die Südküste und die Ostkaste der 
Insel vorstießen. Linter dem Schutz schwerer 
SchiffSgeschütze und «ine« Masseneinsatz«« von 
Flugzeugen aller Art konnten die amerikanisch-
britischen Kontingente an der Südostecke der 
Insel bei Kap Passero und südlich von 
Syrakus Truppen an Land bringen, während 
nördlich davon ein weiterer Landungsversuch 
von örtlichen Küstenverteidigungskräften abge-
wiesen wurde. 

Eine zweite Gruppe von Landungsfahrzeugen 
fuhr unter dem Schuh zahlreicher Kriegsschiff-
einheiten, darunter ebenfalls Schlachtschiffe, in 
die Bucht von Gela ein und bildete bei dem Ort 
Gel« selbst sowie westlich davon bei Lieata zwei 
weitere Brückenköpfe. Von ihnen aus fühlten 
amerikanische Truppen vorsichtig gegen die Ge-
birgsgelände nördlich der Bucht vor, wo sie je-
doch sehr bald durch den Widerstand regionaler 
Bereitstellungen und Sicherungen aufgehalten 
und in heftige Kämpft verwickelt wurden. 

Ein Landungsunternehmen nordöstlich von 
Marsala scheiterte am Widerstand der Küsten-
Verteidigung, die die Angreifer vernichtete oder 
doch zum schleunigen Rückzug zwang. Dabei 
wurden auch mehrere vollbesetzte Landungsfahr-
zeuge versenkt, andere so schwer beschädigt, daß 
mit ihrem Vertust gerechnet werden kann. 

Die ersten Kämpfe wurden auf feiten der 
Achsentruppen nur von Kastensicherungen be-
tritten. Seit den ftühen Morgenstunden des 
Sonntags sind die Eingreifreserven zum Gegen-
angriff übergegangen. 

DaS Ziel der beiden anglo-amerkanifchen 
Äauptgruppen dürfte fein, etwa auf der Linie . 
Gela-SyrakuS die Verbindung untereinander 
herzustellen, um damit «inen größeren Raum für 
die Entfaltung der amerikanifch-britischen Trup-
>en zu gewinnen und Hieher weitere Truppen 
owie den Nachschubbedarf der Invasionsarmee 
eiten zu können. Auch dagegen sind die entspre-
chenden Maßnahmen eingeleitet worden. 

Die Luftstreitkräfte der Achsenmächte befinden 
ich seit den frühen Morgenstunden deS 10. Juli 
m Angriff gegen die Landungseinheiten der 

amerikanifch-britischen InvasionStruppen. 
Die Achsenmächte zum äußerst«« Widerstand 

entschlossen. 
Während am ersten Tage sich die Abwehr der 

Achsenmächte auf den Widerstand der Küsten-
icherungSkräste beschränkte, von denen zwar die 
Landung weiterer englisch-amerikanischer Ver-
!>ände nicht verhindert wurde, die aber nach 
deutschen Meldungen eine nennenswerte AuS-
Weitung der Brückenköpfe an der fizilianischen 
Sttdostkttste unmöglich machten, sind seit Sonn-
tagnachmittag deutsche und italienische Divisio-
nen in den Kampf eingetreten. Aus den ersten 
Zusammenstößen mit den britisch-amerikanischen 
Landungskommandos haben sich inzwischen 
größere Kampfhandlungen entwickelt, durch die 
die Verteidiger Siziliens die strategische Ent-

ihrer Seite war wirklich komisch. 
Als man wissen wollte, was denn Börje zu 

der ganzen Angelegenheit sage, meinte er ruhig: 
„Einfach alle« fallen lassen und einen Akkord 

anbieten." 
„Aber dq« hieße ja betrügen!" 
„Nun gut, wenn ihr glaubt, ein Mittel zu 

besitzen, um bezahlen zu können — um so bes-
ser!" 

„Es wäre wohl am besten, wenn Papa sich 
an Börje« Rat halten würde", meinte M a -
rianne. „Er kennt sich da besser au« al« wir 
alle!" :•• 

Der Alt« fluchte innerlich ein wenig Über die 
Ansichten Dner Tochter, die sich auf einmal so 
stark auf Börje« Seite stellte. Da« konnte er 
gar nicht begreistn. 

Schließlich konnte aber Börje seine Ansicht 
doch dmchdrrMn. Er nahm nun .die ganze Sache 
mit seiner gewohnten Energie in die Äände. Er 
entfernte W mit fe^«m Schwiegervater und sie 
Ehrten erst nach- dem Mrttqgesfey wieder zurück.' 

Dan« v^ammelttÄla« sich wieder von Neuem 
4m S Ä ^ u m Über Me Zukunft der Jungen zu 

'b*mm> "«:-
^Jch Mde^da« S M i » « a»M^,^rnetnte 

ssaM. ^ WM ' « M / d M . ' ^ . weiterhin 
d««wegevDM»tge^ h«e» »mß.^ 

Der Vater stand in einer Ecke und schneuzte 
sich, ohne zu antworten. Cr war wie gebrochene 
Dieser zugeknöpfte Schwiegersohn hatte ihn ge-
knickt. Cr fühlte sich einmal mehr A r n im eige
nen Kaufe. 

Börje war im Salon aus und ab gegangen.̂  
Bei Kaauin« Worten blieb er nun stehen. 

„Was, du mit deinem Studium nun aus-
hören? Bei deinem guten Kopf und deiner Net-
gung dazu? Ich erwarte viel von dir. Nein, da« 
gibt's nicht, du mußt weiterstudieren, und wenn 
ich für dich alleS aus meiner eigenen Tasche zah-
len muß! Dabei bleibt's I" 

Und zum Schwiegervater gewendet, fuhr er 
fort: „Wenn e« dir paßt, so löhnen wir nun in 
die Stadt gehen und jene Angelegenheiten in 
Ordnung bringen, von denen wir am Morgen 
gesprochen haben. 
. Bald darauf gingen Börje und der Vater 

fort. Gegen den Abend Um Mptter aMn zu-
rück. Btirje habe noch Geschäfte zu erledigen in 
der Stadt, erklärte er- M a n versammelte sich um 
den. großen -Nsch» auf dem ein« Schale mw 
Früchten stand,, diei Marianne gebracht, hatte.; 
Da • die www*fon$ntoh^n^i#W*W 
ten «un? wieder geordnet waren; .tm auA * 
Björksche FaMienhumovhal» wieder zu sei 

Rechte, und man saß in fröhlichem Geplauder 
miteinander. 

M i t einem Blick auf Marianne« Kände 
fragte die Mutter: „Aber, Kind, wa« schaffst 
du denn?" 

„Aha, wegen diesen braunen Känden?" lachte 
Marianne. „Sind sie nicht schöner geworden?" 
Sie legte sie auf den Tisch und spreizte all« 
zehn Finger aus, damit alle sie betrachten könn
ten. 

„Einesolche Eigenliebe!" meinte Walter spöt-
tisch. „Wie hübsch deine kleinen Tatzen auch 
aussehen mögen, so dürften sie denn doch ein 
wenig weißer sein!" 

Marianne lächelte mit einem kleinen, eigen-
sinnigen Triumph. Denn sie war sicher, daß sie 
so Börje viel besser gefielen. 

„Ich bin nun eben Gärtnerin, und da kann 
man doch nicht immer Äandschuhe tragen!" 

^Kör mal, Marianne", führ Walter fort) 
„wie hieß doch jener Kerr Sandelt, der letzten 
Winter bei euch auf Tomtö wohnte, mit Vor-
namen?" 

»Paul hat er geheißen." 
„Mo, dann lies mal hier!" Er reichte ihr hie 

Zeitung hinüber und deutete auf eine kleine No
tiz. : !'. 

Marianne la«: „Nach einem heut« eingelau

fenen Telegramm ist ein in hier aufgewachsener 
Schotte, namen« Paul Sandell, in der Nacht. 
an einer Kohlenoxidvergiftung gestorben. E« ist 
kein Grund vorhanden. Selbstmord zu vermuten. 

Nachdem sie diese Notiz zum zweiten Male 
durchgelesen hatte, gab sie die Zeitung wieder 
ruhig zurück, worauf sie in Schweigen versank. 

Paul tot — wie sonderbar! Aber es rührte 
sie nicht im aeringsten. Sie empfand keine 
Trauer, kaum etwelche Verwunderung. Ihr war, 
als läge er schon viele Jahre tot. Für sie war 
er ja Aon längst erledigt. Aber wie würde eS 
wohl Börje aufnehmen? 

Al« dieser endlich zurückkehrte, zog sie ihn in 
eine Fenstemische und ftagte leise: „Kast du die 
heutige Zeitung schon gelesen?" 

Nein, ich fand noch keine Zeit dazu." 
Gaulis« tot!" 
toiuV 

„Ja." 
Beide schwiegen darauf lange. Börje um-

Nammerte ihre Äand'so fest, daß sie beinäh« 
aufschrie. ES war schon dämmerig, so daß sie 
seinen Gesichtsausdruck nicht genau sehen 
konnte. 
,", „ & ist am besten so!" sagte .er dann nach 
einer Weile und schaiite Marianne scharf an. 


